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[III.: Das Wesen der Kultur]	
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Als kulturell anerkennen wir alle Tätigkeiten und 
Werte, die dem Menschen nützen, indem sie ihm 
die Erde dienstbar machen, ihn gegen die Gewalt 
der Naturkräfte schützen u. dgl. Über diese Seite 
des Kulturellen besteht ja am wenigsten Zweifel. 
Um weit genug zurückzugehen, die ersten kulturel-
len Taten waren der Gebrauch von Werkzeugen, die 
Zähmung des Feuers, der Bau von Wohnstätten. 
Unter ihnen ragt die Zähmung des Feuers als eine 
ganz außerordentliche, vorbildlose Leistung hervor,
1) mit den anderen schlug der Mensch Wege ein, die 
er seither immer weiter verfolgt hat, zu denen die 
Anregung leicht zu erraten ist. Mit all seinen Werk-
zeugen vervollkommnet der Mensch seine Organe 
— die motorischen wie die sensorischen — oder 
räumt die Schranken für ihre Leistung weg. Die 
Motoren stellen ihm riesige Kräfte zur Verfügung, 
die er wie seine Muskeln in beliebige Richtungen 
schicken kann, das Schiff und das Flugzeug ma-
chen, daß weder Wasser noch Luft seine Fortbewe-
gung hindern können. Mit der Brille korrigiert er 
die Mängel der Linse in seinem Auge, mit dem 
Fernrohr schaut er in entfernte Weiten, mit dem 
Mikroskop überwindet er die Grenzen der Sicht-
barkeit, die durch den Bau seiner Netzhaut abge-
steckt werden. In der photographischen Kamera hat 
er ein Instrument geschaffen, das die flüchtigen 
Seheindrücke festhält, was ihm die Grammophon-
platte für die ebenso vergänglichen Schalleindrücke 
leisten muß, beides im Grunde Materialisationen 
des ihm gegebenen Vermögens der Erinnerung, 
seines Gedächtnisses. Mit Hilfe des Telephons hört 
er aus Entfernungen, die selbst das Märchen als 
unerreichbar respektieren würde; die Schrift ist ur-
sprünglich die Sprache des Abwesenden, das 
Wohnhaus ein Ersatz für den Mutterleib, die erste, 
wahrscheinlich noch immer ersehnte Behausung, in 
der man sicher war und sich so wohl fühlte.	
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Es klingt nicht nur wie ein Märchen, es ist direkt 
die Erfüllung aller — nein, der meisten — Mär-
chenwünsche, was der Mensch durch seine Wissen-
schaft und Technik auf dieser Erde hergestellt hat, 
in der er zuerst als ein schwaches Tierwesen auftrat 
und in die jedes Individuum seiner Art wiederum 
als hilfloser Säugling — »oh inch of nature!« — 
eintreten muß. All diesen Besitz darf er als Kultur-
erwerb ansprechen. Er hatte sich seit langen Zeiten 
eine Idealvorstellung von Allmacht und Allwissen-
heit gebildet, die er in seinen Göttern verkörperte. 
Ihnen schrieb er alles zu, was seinen Wünschen 
unerreichbar schien — oder ihm verboten war. Man 
darf also sagen, diese Götter waren Kulturideale. 
Nun hat er sich der Erreichung dieses Ideals sehr 
angenähert, ist beinahe selbst ein Gott geworden. 
Freilich nur so, wie man nach allgemein menschli-
chem Urteil Ideale zu erreichen pflegt. Nicht voll-
kommen, in einigen Stücken gar nicht, in anderen 
nur so halbwegs. Der Mensch ist sozusagen eine 
Art Prothesengott geworden, recht großartig, wenn 
er alle seine Hilfsorgane anlegt, aber sie sind nicht 
mit ihm verwachsen und machen ihm gelegentlich 
noch viel zu schaffen. Er hat übrigens ein Recht, 
sich damit zu trösten, daß diese Entwicklung nicht 
gerade mit dem Jahr 1930 A. D. abgeschlossen sein 
wird. Ferne Zeiten werden neue, wahrscheinlich 
unvorstellbar große Fortschritte auf diesem Gebiete 
der Kultur mit sich bringen, die Gottähnlichkeit 
noch weiter steigern. Im Interesse unserer Untersu-
chung wollen wir aber auch nicht daran vergessen, 
daß der heutige Mensch sich in seiner Gottähnlich-
keit nicht glücklich fühlt.	
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